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um Oels. 


bei Wiederholungen jedoch bloß die Hälfte. 
— Unentgeldlich werden in demſelben 
aufgenommen: Mittheilungen von be⸗ 
merkenswerthen Ereigniſſen aller Art 
3: B. von verdienſtlichen Handlungen, 
Erfindungen, Entdeckungen und feltes 
nen Funden, Jubiläen, Nah- che 
nungen, Feuer⸗ und Waſſer⸗ Schäden. 
Hagel: u. Gewitter⸗Schlag und anderen 
Unglücksfällen, von merkwürdigen Gebur⸗ 
2 ten und Todesfällen 2c;, um deren Mittheis 

lung die Redaction ganz ergebenſt bittet. 
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20. 
Hiſtoriſches Tages- Regiſter der 
Vorzeit. (Zweite Folge.) 


— — 


49 ſte W och ee. 


D. 10. Dec. (Großer Brand in Kreutzburg.) 
1582. 

D. 11. Dec. (König Ladislaus empfängt in Bres⸗ 
1454. lau die Huldigung des Rathes und 

der Buͤrgerſchaft.) 

D. 12. Dec. (Napoleon trifft auf dem Zuge aus 
1812. Rußland in Glogau ein.) 

D. 13. Dec. Herzog Chriſtian Ulrich in Bern⸗ 
1673. ‚Stade gehuldigt. 

D. 14. Dec. (Treffen zu Alt⸗Wilmsdorf in der 
1428. Grafſchaft Glatz.) 

D. 15. Dec. (Sieg Leopold's ven Deſſau bei 
1745. Keſſelsdorf.) 

D. 16. Dec. (Fuͤtſt Btücher von Wahlſtadt geb.) 
1742. 


Räthſe l. 


An Hermine. 


Bier kommen zuſammen und Einet entſteht, 
Der, wie ſie ſich trennen, gleich wieder vergeht, 
Denn nur vom Vereine det Biere gegeben, 
Wird ihm ſein ſchoͤnes, doch flüchtiges Leben. 
Lieben ſich Z wei aber innig und treu; 

Lebt er dafur auch es immerdar meu. 


mein liebliches Kind, 

ſo haſt Du's geſchwind; 
ſt, ſo thaͤte Dein Mund 
die Loͤſung mir kund. 


Dies Räthſel errathe, 
Wenn drob Du ertoͤtheſt, 
Und wenn Du mich liebte 
Wobl, ohne zu ſprechen, 


—— — 


Freitag, den 10. December. 


HBütet Euch! 


Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht; 
Der Uebel größtes aber ſind — die Schulden! 
O huͤtet Euch in Euren Lebens tagen 
Vor jener ſchrecklichſten der Plagen, 
Die ſpitze Dornen auf den Weg Euch ſtreut 
Vielleicht für Eute ganze Lebenszeit. 
Es ſind — die Schulden! So wie der Vampyr 
Aus uns das Herzblut ſaugt mit Gier, 
So nagen ſie an unſerm Leben. 
O moͤchte Jeder darnach ſtreben, 
Daß er durch ſeiner Haͤnde Fleiß 
So viel als ſeiner Arbeit Preis 
Zu feinem Unterhalt erkinge, 
Damit ihm nicht — 
Glaubt, was die Erfahrung ſpricht — 
Ein Meer von Schulden einſt verſchlinge. 
Von Manchen war es Unbedacht 
Und Leichtſinn oft vielleicht zu nennen, 
Daß Schulden er wohl ohne Noth gemacht, 
Wie wir dies aus Erfahrung kennen. 
Doch lange, lange wird er muͤſſen 
Des Leichtſinns Folgen ſchrecklich buͤßen. 
Das beſſete Gefühl in Dir, 
Es geht verloten, glaube mit, 
Wenn Dich die Kreditoren zwicken 
Mit oft gar ausgeſuchten Tuͤcken, 
Die Dich zum Opfet auserkohren, 
Dann ſtehſt Du da und haͤngſt die Ohren, 
Und weißt vor Angſt nicht aus noch ein. 


Denn nun mußt Du ihr Stichblatt fein: 


Sie üben ihre gift'ge Zunge, 

Und Du erſchoͤpfeſt Deine Lunge 

Mit Bitten, Flehen um Geduld, 

Ja — hoffe auf des Himmels Huld, 
Doch auf der Glaͤubiger Gefükt, 

Da hoffe nicht, es iſt vergebens, 

Trotz Deines Flehens, Deines Strebens, 


Sie los zu fein, denn ſolche Herr'n, 


Sie weichen nicht und treiben gern 

Mit Orohungen ihr grauſam Spiel. 

Es flieht Dich in der Nacht der Schlummer; 
Doch immer wachend bleibt der Kummer, 
Und kaum hoͤrſt früh den Hahn Du ſchrein, 
So finden ſich ſchon Alle ein: C 

Die Juden, Wuchrer und Konforten, 

Sie kommen her von allen Orten 

Und ſchreien Geld und wieder Geld, 


1842. 


Was freilich Dir ſehr ſchlecht gefällt, 

Und um ins Bockshorn Dich zu jagen, 
Droht Mancher gleich, Dich zu verklagen. 
Dies moͤchte noch zu tragen ſein; 

Doch wenn ihr Schimpfen, Toben, Schrei'n 
Die Nachbarn und das ganze Haus x 
Gar öfters in Bewegung ſetzet, 

Und jede Ruͤckſicht wird verletzet, 

Da haͤlts der Teufel ſelbſt nicht aus. 
Du ruͤhrſt das Herz der Kreditoren, 

Die Dich gehudelt und gefchoren 

Und täglid fürchterlich gequält; 

O weit gefehlt, r 

Sie haben keins, 

Statt deſſen nur ein — Einmaleins. 
Der beſte Menſch, oft zwingt die Noth 
Zu Schulden ihn, wenn ihm das Brot, 
Das tägliche, vielleicht gebricht, 

Und welches er trotz allem Ringen 

Und Muͤh' und Fleiß nicht kann erſchwingen. 
Dann hilft ihm wohl ein reicher Wicht 
Vielleicht oft für den Augenblick, 

Doch er verſchreibt fein Lebensglück 

Und denket an die Folgen nicht, 

Denkt nicht, daß wuch'riſche Intreſſen 
Mit ihm aus feiner Schuͤſſel eſſen. 

Doch wenn der liebe Müßiggang 

Dir lieber all Dein Lebenlang, 

Dann kann es gar nicht anders ſein, 

Du kommſt in Schulden tief hinein 

Und wirſt auch die zuletzt betrügen, 


Die Geld aus Mitleid Dir gelieh'n, 


Und ſie in Dein Verderben ziehn, 

Und ſtets dann in Prozeffen liegen. 

Den oft ſo armen Handwerksmann, 

Der kaum mit immer regem Streben 

Sein Bischen Brot erwerben kann, 

um mit den Seinen nur zu leben, 

Wer den betruͤgt, der iſt ein Schuft, 

Und. Schande folg' ihm in die Gruft. 
Allein das wuch'tiſche Gerüchte 

Zieh vor das ſtrafende Gerichte, 

Atbelte fonder Ruh noch Raſt, 

Entbehre gern, was Du nicht haſt; 

Das übe ſchon in jungen Jahren, 

So wird's vor Schulden Dich bewahren, 
Und froh wirſt Du durchs Leben geh'n. 
Und — bat Dein Fleiß Dir Brot beſchieden — 
Dann keinem Schurken je bienteben 
Mehr flebend gegenüber ſtehn. — 


Der Bräutigam aus dem Stegreife. 
Von Friedrich Eruſt. 
„Bufſerl geb'n, Buſſerl nehmen, 
Das ist kol Sind”, 
Das hat mi mei Mutter g'lehrt 
Als a klans Kind.“ 

So hörte ich eine allerliebſte Stimme ſin⸗ 
gen, als ich auf den Corridor trat. Die Thür 
des Zimmers, wo die Saͤngerin weilte, war nur 
angelehnt. Ei, dachte ich, da iſt was zu ma⸗ 
chen, öffnete deshalb leiſe die Thuͤre, bis ich 
hindurch konnte, ſchlich mich unvermerkt an die 
Dame heran, welche, mit dem Ruͤcken mir zu⸗ 
gekehrt, bei einer Stickerei ſaß, und druckte einen 
herzhaften Kuß auf ihren zarten, weißen Nacken. 

„Potz tauſend! der luſtige Karl! Wo kom⸗ 
men Sie her? und ſich gleich mit einem Kuß zu 
introduziren! Das iſt zu toll!“ a 

„Ja, meine reizende Tony,“ entgegneee ich, 
„das thut der luſtige Karl nichts anders. Und 
wiſſen Sie nicht, daß Schiller ſagt: Ein Kuß 
iſt frei! Und warum haben Sie ſolchen verlocken⸗ 
den Nacken, und warum ſingen Sie auch gerade 
den Schnaderhuͤpferl, wenn ich ankomme und hier 
im ganzen weiten Schloßgebaͤude keine Mutterſeele 
finde, fo daß ich glauben muß, die Welt iſt aus⸗ 
geſtorben und ich komme hier zur Pfoͤrtnerin des 
Paradieſes!“ 

„Na, nur keine lange Redensarten gemacht! 
Was fuͤhrt Sie hierher in unſere Einoͤde?“ 
„Langweile, meine Theuerſte; das Plaifir 
in der Reſidenz behagt mir nicht mehr, da es al⸗ 
les alt iſt, und da dachte ich, willſt doch einmal 
ſehen, od das Landleben nicht mehr Deinem Geiſte 
zuſagt. Und ſo bin ich hier, um Freund Anton 
und Schweſter Ida heim zu ſuchen. Finde ich 
hier keine Zerſtreuung und keine anſprechende Ver⸗ 
gnuͤgungen, ſchieße ich mich todt, weiß Gott!“ 

„Geſegnet ſei dieſe Langeweile! Denn wiſſen 
Sie was, herzliebſter Karl, Sie ſollen auf 14 
Tage meinen Braͤutigam abgeben. Anton, mein 
Vormund, will mich gern mit fo einem alten uker⸗ 
maͤrkiſchen Buſchklepper verkuppeln, einem Kerl, 
wie das Rindvieh, auf deſſen Zucht er ſich vor⸗ 
zuͤglich legt. Sie wiſſen, was ich Anton ſchuldig 
bin, und nur auf dieſe Weiſe kann ich den Be⸗ 
werbungen des alten Viehmaͤſters entgehen. Alſo, 
Sie ſind mein Braͤutigam, und gelingts ſo, je— 
nen zu vertreiben, bin ich Ihre ewige Schuldne⸗ 
rin. Wollen Sie ſich dann noch todt ſchießen, 
immer zu! Bis dahin aber proteftire ich feierlichſt 
dagegen.“ 

„Gut, Tony; aber wenn ich Ihr Braͤuti⸗ 
gam ſein ſoll, muß ich mich auch als ſolcher be⸗ 
nehmen.““ 

„Naturlich.“ 

„Dann muͤſſen wir uns auch kuͤſſen und dus 
zen, wenigſtens helfe ich Ihnen unter keiner an⸗ 
deren Bedingung aus Ihrer Verlegenheit.“ 

„So? fragte Tony etwas gedehnt, und fuhr 
dann, taſch entſchloſſen, fort: „Na immerhin, 
was thuts weiter! Aber Sie ſagen mir Nieman⸗ 
dem nachher das Geringſte davon!“ 

„Verſteht ſich, mein Braͤutchen. Nun aber 
muß ich doch auch wiſſen, wie man ſich ſo recht 
brautpaͤrlich kuͤßt, und da iſts denn gerathen, wir 
verſuchen das Dings einmal.“ 


noch lange Zeit, die Hoffnung, je eine Garniſon zu bekommen. 


Den kſchrift, 
betreffend die beantragte parcellenweiſe Verpachtung des Stadtverwerks. 


Von 107 hieſigen Bürgern, darunter auch Stadtverordneten, it eine Bitt⸗ 
ſchrift bei der Stadtverordneten-Verſammlung eingereicht worden, des Inhalts, daß das 
Stadtvorwerk nach Ablauf der jetzigen Pachtzeit nicht mehr im Ganzen, ſondern parcel= 
lenweiſe verpachtet werde. Die Bittſteller führen dafür zwei Gründe an: daß der Stadt 
daraus eine Mehreinnahme von ungefähr 2,000 Kthlr. gegen den jetzigen Pachtbetrag er- 
wachſen werde; und daß außerdem noch den einzelnen Bürgern, welche die Parcellen 
pachten würden, dadurch eine nützliche und lohnende Beſchaftigung eroͤffnet werde. 

Der Magiſtrat bat über dieſe Bittſchrift zwei geachtete und denkende Landwirthe, 
die Herren Amtsrätbe Faſſong und Seeliger, um ihr Gutachten erſucht. Beide ſprechen 
ſich vom landwirehſchaftlichen Standpunkte ab entſchieden dagegen aus. Andererſeits hat 
eine Commiſſion der Stadtverordneten-Verſammlung, unter Zuziehung des Herrn Kam- 
merraths Kleinwächter, den Vorſchlag zur Annahme empfohlen, und die Gründe der bei⸗ 
den erſten Gutachten theils zu widerlegen, theils durch Aufzählung der Vortheile zu 
überbieten geſucht. 

N Die Veranlaſſer dieſer Denkſchrift halten es für ihr Recht und für ihre Pflicht, in 
dieſer hochwichtigen Angelegenheit alle Gründe zuſammenzuſtellen, um nachtheiligen Be- 
ſchlüſſen zuvorzukommen. Es kommt darauf an zu zeigen, ob die fo glänzend dargeſtell⸗ 
ten Vortheile des neuen Vorſchlags es in der That find. 

Nur zu oft hat unſere Stadt Schaden und Einbuße erlitten, weil der Schein 
augenblicklicher Vortheile zu raſch verfolgt wurde. Es muß noch im Gedächtniß aller 
ältern Bürger ſein, wie vortheilbafte Anerbietungen das General-Commando machte, bei 
den Unterhandlungen über das Beibehalten der Garniſon nach dem Brande 1823. Es 
handelte ſich nur um Erbauung eines Garniſonſtalles Seitens der Stadt. Das General- 
Commando bot Vorſchuͤſſe aus den Militair-Kaſſen an; es erbot ſich, bis zur Vollendung 
des Baues die Schwadron ein halbes Jahr auf die Dorfer zu legen. Umſonſt! Die An⸗ 
erbietungen wurden abgewieſen, weil — — — die Lebensmittel und Wohnungen dadurch 
zu theuer würden!!! ei . 

So entging der Stadt ein jährlicher Umſatz von 30,000 Rthlr., und ſelbſt für 
Ebenſo wurden 1818 die 
Thore weggeriſſen, weil es damals fo ſchoͤner deuchte. Daß die Stadt ſeitdem an Communal⸗ 
zuſchlag jährlich etwa 300 Rthlr., alſo in 29 Jahren 8,700 Rthlr., weniger eingenommen 
hat, müſſen die Rechnungen nachweiſen, lehrt auch die Vergleichung mit andern Städten, 
z. B. mit dem kleineren Frankenſtein, welches jährlich 800 Rthlr. mehr an Communal⸗ 
zuſchlag gewinnt, als wir. Möchten dieſe unerfreulichen Beifpiele als Warnung dienen, 
daß man nicht bloß der Gegenwart buldige; daß man nicht um ſcheinbarer Vortheile 
willen die Kraft der Stadt ſchwäche, die ihr für ſchwierige Zeiten geſchont bleiben muß; 
und daß man nicht um augenblicklichen Gewinns willen, vergeſſe, bei den jetzigen Preiſen 
die eine ſeltene Hohe haben, die Zeiten mit zu veranſchlagen, wo der Gewinn fich in 
Ausfall verwandeln muß! " 

Die Bittſteller ſtellen zuerſt auf, die Stadt müſſe durch die parcellenweiſe Ver- 
pachtung eine Mehreinnahme von 2,000 Nihlr. ungefähr erzielen: denn die jetzige Pacht 
betrage 2,150 Rthlr.; die Leiſtungen des Pächters ſeien auf 300 Rthlr. anzuſchlagen; 
dagegen würden durch Parcellenpacht leicht 4,600 Rthlr. aufgebracht werden. Wir ent⸗ 
halten uns jetzt eines Einwandes, der deßwegen nicht etwa unerheblich iſt: nämlich, daß 
die 4,600 Rthlr. von einer für den Vorſchlag geſtimmten Commiſſion herausgerechnet find. 
Die Stadtverordneten -Verſammlung ernenne auch eine Commiſſion aus Gegnern des 
Vorſchlags und laſſe Dieſe die Rechnung nachrechnen! Vielleicht ſtellte ſich das Ergebniß 
anders! ; 

Aber wir nehmen vorläufig die 4,600 Rrplr. an, als mit Sicherheit zu erwarten. 
Iſt deßwegen ſchon eine Mehreinnahme von 2,000 Rthlr. erzielt? Nein! Denn: 

4) würde bei der neuen Verpachtung im Ganzen auch dieſe Pacht hoher ſteigen. 
Werden die neuen Herzoglichen Amtspachten bis 4 Rthlr. pro Morgen tragbares Land 
veranſchlagt, ſo kann auch bei den jetzigen günſtigen Umſtänden eine Steigerung der Pacht 
um 600 — 900 Rthlr. durchgeführt werden. Nehmen wir nur 600 Rthlr. an, fo verringert 
ſich jener Mehrbetrag ſchon auf 1,400 Rtplr.; 23 

2) find in jener Berechnung die Leiſtungen des Pächters mit 500 Rthir. ange- 
ſchlagen. Dies iſt ganz unverantwortlich zu niedrig. Betragen doch die Grundſteuern 
und die Kreis- Kommunallaſten allein gegen 240 Rthlv. jährlich! Die Leiſtungen des 
Pächters betragen ſchon in gewöhnlichen Zeiten mehr. Hier iſt es möthig ins 
Einzelne überzugehen: 5 

a. Dem Pächter liegt jetzt ob, zu jedem Feuer ſofort Pferde zu ſtellen. Dieſe muß er, 
auch von der dringendſten Arbeit weg, zum Feuer ſchicken. Wer ſoll dieſe künftig 
ſtellen? Die Parcellenpächter? Sie werden keine Pferde halten. Ein Lohnkutſcher 
oder der Poſthalter gegen Contract? Dieſe können nicht; denn ſie müßten dann 
immer Pferde im Stalle ftehen laſſen. Ackerbürger? Keiner von dieſen kann deßwe⸗ 
gen Pferde mehr halten. Alſo müßte die Stadt deswegen beſonders Pferde halten? 
Das wäre ein Unding. So fiele die Laſt auf alle ſtädtiſchen Pferdebeſitzer! Dies 
wäre trotz aller Entſchädigung eine höchſt drückende Laſt und für die Stadt ſehr theuer. 
b. Der Pächter trägt die Ufer und Erdbauten in feinem Pachtlande; dieſe betrugen in 
einem Jahre, erſtere 60 Rthlr., letztere 48 Nthlr., ohne Hand- und Spanndienſte. 
Ferner leiſtet er die Hand- und Spanndienſte zu den Kreisſtraßen. Alles dies müßte 
künftig die Stadt tragen, und Hand- und Spanndienſte für baar Geld, d. h. viel 
theurer herſtellen. 2 

c. Der Pächter giebt jährlich zum Erereirplatz ein Brachfeld, das er vor, und bei gün⸗ 
ſtigem Wetter auch nach der Uebungszeit, zur Hutung benutzt. Daher iſt ihm die 
geringe Vergütigung Seitens der Militairbehoͤrde eine wirkliche Einnahme; denn ein 
Brachfeld brächte ihm nicht ſo viel. Die Stadt müßte ein Stück Land todt liegen 
laſſen; dafür iſt die geſetzliche Vergütigung viel zu gering. 


Und ich nahm fie beim Köpfchen und kuͤßte 
ſtürmiſch auf ihre uͤppig ſchwellenden Roſenlippen 
ein, immer zu, ohne aufzuhören. 

„Halten ſie ein, Sie treiben es zu arg!“ 

Ich hielt ein und geleitete ſie auf das So⸗ 


pha; aber nur, um recht von Neuem anzufan⸗ 


gen. „Aber zum Teufel! ziere Dich doch nicht, 
Tony, mußt mich auch recht dicht umfaſſen und 
recht innig kuͤſſen, damit wir nachher um ſo treuer 
unſer Spiel treiben koͤnnen.“ Und ſie thats. 

Ich weiß nicht, wie lange das ſuͤße Treiben 
gedauert haben mochte, als Antons Frau daruͤber 
zukam. Wir fuhren erſchreckt aus einander 
„Schöne Wirthſchaft hier,“ ſchmollte ſie, „bei 
offener Thuͤr ſich zu kuͤſſen, daß man es auf dem 
ganzen großen Gange hoͤrt. Und was ſehe ich? 
Bruder Karl?“ 

„Ja, Schweſter Ida, ich bin der luſtige 
Karl, Dein ehr- und tugendſamer Bruder, der in 
allen Ehren hier fein Beaͤutchen küßt und ſich don 
ihr küſſen läßt. 

„Das begreife, wer kann!“ ſagte Ida. „Ja, 
liebe Schweſter, ich weiß eigentlich auch nicht, 
wie ich dazu gekommen bin.“ . 

Anton trat ein, und fo war fuͤr heute Alle 
zu Ende. Wir gingen zu Tiſche, und da erzaͤhlte 
ich, wie ich hierher gekommen ſei. Tong hatte 
noch ſo viel Zeit gehabt, mir zuzuraunen: „Mor⸗ 
gen wieder Brautſtand, heute aber bei Leibe nicht!“ 
Ich verſtand, was ſie wollte, und wartete auf 
fernere Beſprechung unſerer Angelegenheit und ſtets 
unter Zuziehung meiner Schweſter. 


Alſo Ida war meine Schweſter, ein recht 
gutes Maͤdel, oder vielmehr Weibchen, eine Haus⸗ 
frau comme il faut. Was aber uͤber das Haus⸗ 
weſen und ein ſtilles, eheliches Leben hinausging, 
kannte ſie nicht. Anton war ihr Mann, folglich 
mein Schwager, auch fo eine gutmuͤthige Seele, 
der das übermäßig verſchudete Gut feines Vaters 
angenommen hatte und ‚gerade bier in feinem, rech⸗ 
ten Berufe war, Alles wieder in den alten Stand 
zu ſetzen. Und faſt hatte er durch ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen, verbunden mit feinen- ekonomiſchen Kennt⸗ 
niſſen, und durch Idas Beihilfe die Unmaſſe der 
Schulden abbezahlt. „Noch ein Paar Jahre,“ 
ſagte er faſt alle Abende, wenn er ſeine Rechnung 
abgeſchloſſen, „dann, mein Idchen, wohnen wir 


unter eigenem Dache, und Niemand hat etwas 


von uns zu fordern.“ Das waren immer ſeine 
gluͤcklichſten Stunden. Er ging aber auch alle 
Sonntage in die Kirche, fluchte nie, und an je⸗ 
dem Erntedankfeſte ſchenkte er der Kirche zwei große 
Wachslichter. Und feinen vierjährigen Jungen zog 
er frühzeitig zu ſeinem Ebenbilde heran, denn er 
hatte kein ander Spielzeug, als Ackergeraͤthſchaften 
und Haustbiere, Tony endlich, meine kleine Braut, 
war in unſerm Hauſe großgezogen, eine Waiſe, 
und als meine Eltern auch ſtarben, hatte fie An: 
ton, welcher damals an Stelle meines Vaters die 
Vormundſchaft übet fie annahm, zu ſich genom⸗ 
men, auch — denn mein Vater war eben kein 
lölicher Wirth und Rechenmeiſer — iht Mermös 
gen, dem etwas Gefahr drohte, ficher unterge 
gracht, ſo daß Tony in dieſer Beziehung keinen 
Sorgen Raum geben durfte. Freilich, ſie kannte 
auch uberhaupt das Wort Sorge nur dem Namen 
nach. Ihr beiteres Temperament hielt fir von ſe— 


d. Der Pächter liefert für die Rekruten das Stroh, und für die Waſſerleitungen den 
Dünger zur Bedeckung der Röhren unentgeltlich. Woher ſoll das ſpäter kommen? 
Dünger wird dann in der Stadt für Geld nicht mehr zu haben ſein. 

1 Dies ſind nicht die einzigen Leiſtungen des Pächters; nur die, von denen es in 
die Augen ſpringt, daß ſie ſpäter theils nur ſehr theuer, theils beinah gar nicht würden 
beſchafft werden können. Es iſt ferner zu veranſchlagen, daß an die Parcellenpächter 
nicht ſo viel nutzbares Land zu vertheilen übrig bleiben würde, wie jetzt für den Ge⸗ 
ſammtpächter. Denn für Alle müßten Wege gelegt werden, und an dieſen möchte leicht 
ze des bisherigen Nutzlandes verloren gehen, alſo 30 Morgen wenigſtens, was an der 
berechneten Pachtſumme einen Abzug von ungefähr 100 Rthlr. rechtfertigt. 

So vermindern ſich die gerühmten 2,000 Rthlr. Mehreinnahme um 700 Rthlr., 
und wenn die Laſten des Pächters gerecht angeſchlagen werden, vielleicht um 1000 Nthlr. 
Es entſtehen aber auch Mehrausgaben durch das neue Syſtem. 

Es werden nämlich nicht nur die Mehreinnahmen ſich geringer ſtellen, als 
berechnet iſt, auch die Ausgaben können nicht gering ſein: zunächſt die ein für alle 
Mal zu machenden; daß eine ſolche Pareellirung mit allen noͤthigen Vermeſſungen, Ter- 
minen, Confraeten, u. ſ. w. viel Geld, und noch mehr Arbeitskräfte in Anſpruch nehmen 
muß, leuchtet ein; daß die Ablöſung der Dreſchgärtner der Parcellirung des Vorwerks 
vorausgehen muß, wollen wir nicht einmal in Anſchlag bringen. Aber auch die laufen⸗ 
den Ausgaben werden nicht gering fein, Die ſchriftlichen Arbeiten, welche die Pacht- 
Berechnung von vielleicht 100 Parcellen mit ſich bringen muß, find bedeutend. Wer ſoll 
dieſe machen? Der ſo ſchon faſt Überbürdete Stadtkaͤmmerer? Dafür müßte Dieſer doch 
eine auſtändige Vergütigung erhalten, und ſelbſt dann wäre die Gefahr groß, daß er bei 
zu viel Geſchaͤften nicht im Stande fein würde, alle gut zu beſorgen. Alſo wird ein 
Beamter mehr angeſtellt werden müſſen. Und die Canzleikoſten! 

Beinahe möchte man behaupten: es wird nöthig werden, einen beſondern Executor 
für die Parcellenpächter anzunehmen. Wie gehen ſchon jetzt die ſtädtiſchen Abgaben ein? 
Und — — es ſoll Niemand gekränkt werden; aber geſagt muß es werden: unter den 
Bittſtellern, d. h. doch Denen, welche ſelbſt Parcellen zu pachten wünſchen, befinden ſich 
ſchon jetzt Mehrere, die mit den ſtädtiſchen Abgaben im Rückſtande find, Wie ſoll das 
bei ſchlechten Zeiten werden? 

Dir glauben bewieſen zu haben, daß der von der Stadtverordneten-Commiſſion 
herausgerechnete Geldvortheil von der Pareellirung weit geringer iſt, als es ſcheint, 

1) weil die neue Geſammt- Pacht gleichfalls bedeutend höher fein würde; 

2) weil die Leiſtungen des Pächters viel zu gering veranſchlagt ſind; 

3) weil ein anſehnlicher Theil des Bodens für Exereirplatz und für Verbindungswege 
todt liegen bleiben müßte; a 

4) weil die Koſten der neuen Einrichtung erheblich ſind. 

Nehmen wir nun, blos Beiſpielsweiſe an, daß dennoch durch die neue Einrichtung 
1000 Nthlr. mehr jährlich erzielt würden, fo gilt dies doch nur für Zeiten, wie die jetzige. 
Sehen wir jetzt, ob dieſer augenblickliche Vortheil die Gefahren und Laſten aufwiegt, 
welche bei andern Umſtänden, alſo in ſchlechten Zeiten, der Stadt von der neuen Ein- 
richtung bevorſtehe! Er 

Ein Privatmann mag für feine Wirthſchaft hinlänglich ſorgen, wenn er auf 10 
Jahre binaus ungefähr berechnet, wie ſich Gewinnſt und Verluſt ſtellen können, ſo weit 
man zukünftige Verhältniſſe berechnen kann. Denn für das Leben eines Menſchen ſind 
10 Jahre ein bedeutender Abſchnitt. Aber für das Wohl und Wehe einer, Gemeinde darf 
nicht ſo kurze Zeit ein Maaß der Veranſchlagung geben; denn die Gemeinde ſtirbt nicht 
aus, wenn auch die Einzelnen ſterben. Unſere Vorfahren haben für uns geſpart und 
geſorgt; ihren Opfern verdanken wir auch dieſen einzigen kleinen Grundbeſitz. Wir find 
es ihnen und unſern Nachkommen ſchuldig, daß nicht der durch ſie erworbene Vortheil 
durch uns geſchmälert und gefährdet werde. Wir dürfen uns alſo bei einer ſo bedeuten 
den Veränderung nicht damit begnügen, den Nutzen zu veranſchlagen, welchen die nächſten 
5 Jahre bieten konnen; ſondern es iſt Pflicht, auch die ſpäteren Zeiten in Anſchlag zu 
bringen, zu prüfen, ob der augenblickliche Vortheil ein dauernder ſein kann, und ob nicht 
mit demſelben überwiegende Nachtheile verbunden ſind, welche bei ſchlechten Zeiten eintreten. 

Hierbei iſt zunächſt die Wahrheit feftzubalten , daß die jetzige Einrichtung nicht 
wieder hergeſtellt werden kann, weun fie einmal aufgelöſt iſt. 

Erſtens würde es ſpäter fo gut wie unmöglich fein, das einmal verkaufte Juven— 
tarium wieder anzuſchaffen, ſelbſt wenn man das dafür gelöſte Geld wollte als eiſernes 
Reſerve Kapital anlegen; ſchon nach landwirthſchaftlichen Rückſichten iſt ein ganz neu 
angeſchafftes Juventarium weit weniger nutzbar, als ein dem Boden angepaßtes und 
gleichſam anerzogenes; auch würde ein vollſtändig neues Inventarium bedeutend mehr 
koſten, als der Erlös für das jetzt beſtehende betragen kann; endlich kann niemand ver- 
bürgen, daß das Kapital, einmal zu Geld gemacht, nicht in kommenden Zeiten werde 
angegriffen werden. 720 5 

Zweitens iſt auch ein einmal parcellivter Boden ſehr ſchwer und nur mit vielem 


Nachtheil wieder zu einer großen Wirthſchaft zu vereinigen. Jeder macht ſich feine Veete, 


wie er will und kann; der einmal zu Weg verwandelte Fruchtboden wird ſchwer wieder 
in gutes Ackerland umgewandelt; der kleine Pächter ſaugt den Boden unverhältnißmäßig 
aus — — kurz, auf jo bewirthſchafteten kleinen Stücken kann eine verſtändige Land⸗ 
wirthſchaft im Großen nicht leicht wieder hergeſtellt werden. Alles das iſt in den Gut- 
achten der Herren Amtsräthe Seeliger und Faſſong deutlich und viel beſſer entwickelt. 

Drittens bieten auch die Vorwerks-Gebände ein Hinderniß. Sie wegzureißen 
zwar — dieſen Vorſchlag trauen wir ſelbſt den eifrigſten Befürwortern des Pareellirungs- 
Vorſchlages nicht zu. x f 

Dieſes Verfahren würde die Stadt als Verpächter den Pareellenpächtern gänzlich 
in die Hände liefern, und natürlich von ſelbſt für alle Zukunft die Wiederberſtellung des 
Vorwerks ſo gut wie unmöglich machen. Aber auch zu Wohnungen vermiethet, müſſen 
die Gebäude verfallen, namentlich Scheuern, Schuppen, u. ſ. w. f 

Iſt aſo einmal da sGrundſtück parcellirt, To iſt erwieſener Maßen die Wieder- 


dem Kummer fern, es müßte denn ſein, daß der 
Tod ihtes Voͤgleins oder eines Schmetterlings, den 
die Katze erhaſcht, oder eines Johanneswuͤrmchens, 
das die Nachtigall beim ſchoͤnſten Sange wegſchnappt, 
ihr Thraͤnen entlockte. Sie fang, wo fie ging 
und ſtand, vom Morgen bis zum Abend, und 
hatte ewig allerlei kleine Scherze vorzuſchlagen oder 
ſelbſt auszufuͤhren. Sie mußte Jedem gefallen, 


ſelbſt wenn ſie 


nicht ſo ſchoͤn wie Hebe geweſen 


waͤre. Ich aber war von jeher ihr Liebling, da 
ich zu ihrem Charakter am meiſten paßte, und ihr 
hatte ich es zu verdanken, daß man mich den lu⸗ 
ſtigen Karl nannte. Fruͤher hatten wir Beide auch 
wie Geſchwiſter zuſammen gelebt, und erſt, als 
ſie zur Jungfrau erbluͤht, ich aber laͤngere Zeit 
fern geweſen, war ſie etwas mehr zuruͤckgezogen 
gegen mich und nannte mich mit „Sie.“ 


Ich hatte eben bei Anton meinen Kaffee ge⸗ 
trunken, und er zog ſich an, um nach Roͤre zu 
reiten, dem Gute des Herrn von Hirſekorn, den 
er fuͤr Tony zum Gatten ausgeſucht hatte, als 


Tony hereintrat. 


„Haben Sie gut geſchlafen?“ 


fragte ſie und fuhr fort: „Ida laͤßt Sie bitten, 
zu ihr in den Garten zu kommen. Sie pfluͤckt 
Bohnen, und da follen Sie ihr helfen. Das 


wird Ihnen gut 


thun, denn ſo etwas haben Sie 


in der Reſidenz doch nicht.“ 

„Thue das,“ ſagte Anton, ging und ritt 
von dannen, feinem Weibchen noch im Vorbeirei⸗ 
ten eine Kußhand zuwerfend. Ich aber eilte mit 
Tony in den Garten. Es war mir etwas Neues, 
das Bohnenpfluͤcken, und obwohl es mir verteufelt 
ſchwer wurde und ich alle Augenblicke glaubte, mein 
Kreuz werde brechen, ſo war es mir doch, wie 
geſagt, etwas Neues, und ich entledigte mich des 
Geſchaͤfts um ſo eher, da ich dann Alles von den 
Frauen erfahren ſollte. 

‘ In einer dichten Lindenlaube ſaßen wir, ich 


zwiſchen ihnen, 


und da wurde gebeichtet, wie 


Anton, der gegen den alten Hirſekorn unendliche 
Verpflichtungen habe, Tonys Geiſt ganz verken⸗ 
nend und nur in einem ſorgenfreien Leben das 
hoͤchſte Glück findend, zumal wenn man es auf 
dem Lande als Gutsbeſitzet hinbringen koͤnnte, vaͤ⸗ 
terlich fuͤr ſeine Curandin zu ſorgen glaube, wenn 
er ihr ſolch Loos verſchaffe, und darum entſchloſ⸗ 
ſen ſei, ſie ſeinem Nachbar zu geben, dem es 
in feinem alten Junggeſellenſtande plotzlich eingefal⸗ 
len ſei, noch zu heirathen. Es wurde das Wei⸗ 
tere und namentlich Tonys Plan beſprochen, und 
Ida gelobte als unſere Vertraute, hilfreiche Hand 
zu leiſten. „Nur,“ bat ſie, „treibts nicht zu arg; 
ihr ſeid Beide etwas toll und windbeutlich, und 
ich weiß nicht, ob ich Tony oder meinem ſaubern 
Bruder hierin den Vorrang geben ſoll.“ 

Da raſſelte eine alte Landkutſche aus der Ur⸗ 
großvaͤter Zeit, von zwei gewaltigen Rappen gezo⸗ 
gen, einen Kutſcher mit Zopf und olivenfarbiger 
Livree obenauf, in den Schloßhof. „Mein Gott, 
er iſts ſelbſt!“ ſchrieen die beiden Damen laut auf. 
Ida, raſch entſchloſſen, ſprang davon, uns nur 


noch zuraunend: 


„Bleibt ſtil in der Laube, ich 


will ihn empfangen.“ 


(Schluß folgt.) 


herſtellung des Vorwerks nicht mehr thunlich. Daran kann alſo nicht gedacht werden, 
daß man verſuchsweiſe die Parcellirung vornähme und ſich vorbehielte, nach Um⸗ 
jtänden die alte Einrichtung wieder berzuſtellen. Sondern die neue Einrichtung, wird fie 
beſchloſſen, muß für immer bleiben. f 

Alſo für immer! Werden aber die Pareellen immer die jetzt veranſchlagte 
hohe Pacht bringen? Daran iſt nicht zu denken! 

Erſtens wird durch die Zerſtückelung des Grundes und Bodens und die Unmoͤg— 
lichkeit der Wiederherſtellung des Vorwerks, die Stadt als Verpächter vom guten Willen 
der Pächter abhängig. Das Gutachten des Herrn Amtsraths Seeliger führt ein ſolches 
Beiſpiel an. Die Vorwerke Weißenſee und Buckowinke waren von der Herzogl. Kammer 
parcellenweiſe an die Bauern dieſer Dorfer verpachtet, die Gebäude waren niedergeriſſen, 
das Inventarium verkauft worden. Auch ergaben die erſten Pachtbedingungen vortheil- 
hafte Preiſe. Aber nach Ablauf der erſten Pachtzeit kamen die Parrellenpächter, welche 
wohl wußten, die Vorwerke könnten nicht wieder. hergeſtellt werden, und ſetzten wahrhaft 
Spottpreiſe. Erſt als das Herzogl. Forſtamt erklärte, in dieſem Falle würde der ganze 
Boden in Forſteultur genommen werden, bequemten ſie ſich zu den früheren Bedingungen. 
Dieſen Trumpf konnte wohl das Herzogl. Forſtamt darauf ſetzen und noͤthigen Falls 
durchführen; von Seiten der Stadt wäre es lächerlich. Auch glaube man nicht, die 
Concurrenz würde ſo etwas verhüten. Der jetzige Eiſer von Gewerbsleuten für Ackerbau, 
der ſich in der Bittſchrift ausſpricht, kann nicht anhalten; es iſt der Natur der Sache 
zuwider. Folglich kommt ſpäter faſt der ganze Boden in die Hände der Acker bauenden 
Bürger — und Deren ſind nicht ſo viel, daß ſie nicht ſich zu Bedingungen vereinigen 
konnten, bei denen fie Alle gewönnen, und nur die Stadt verlöre. 

Zweitens giebt ſchon der erſte Pächter einer Parcelle nach 3 — 5 Jahren den 
Boden viel werthloſer zurück, als er ihn empfangen hat. Jetzt iſt der Boden des Stadt 
Grundſtücks unter der verſtändigen und fleißigen Bewirthſchaftung des jetzigen Pächters 
in gutem Düngungsſtande. Die Bewirthſchaftung im Kleinen auf kurze Pachtzeit führt 
von ſelbſt dahin, daß der Boden ausgeſogen wird. Aber der zweite Pächter nach 3 — 5 
Jahren kann für ausgeſogenen Boden ſchon nicht mehr 4 Rthlr. pro Morgen geben. 

Drittens iſt nicht denkbar, daß die jetzigen hohen Getreidepreiſe auf lange Jahre 


anhalten. Die jetzigen Verhältniſſe kann niemand auf zwei Jahre verbürgen. Wenn aber 


der Sack Roggen ſtatt 4 Kthlr., nur 13 Rthlr. gilt, wie vor 12 Jahren, wird dann der 
kleine Pächter noch koͤnnen ohne Verluſt 4 Rthlr. pro Morgen Pacht zahlen? Dann alſo 
werden, jo lange die laufenden Verträge gelten, Viele im Rückſtande bleiben, Viele um 
Nachlaß einkommen müſſen; und ſind die Verträge zu Ende, ſo wird die Pacht müſſen 
heruntergeſetzt werden. Wo bleiben dann die fo hoch angeſchlagenen Geldvortheile? 

Bis jetzt haben wir nur in Anrechnung gebracht, was nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge vorherzuſehen iſt. Nun aber vollends, wie ſteht es bei außerordentlichen 
Unfällen: Mißwachs, Hagelſchlag, (denn wer wird über Alle die Controlle führen, ob 
fie verſichert find?) Ueberſchwemmung, Krieg! Dem Pächter von 4 Morgen Landes 
auf 3 Jahre, iſt Geld und Mühe verloren, wenn dieſe 4 Morgen nur ein Jahr Mißwachs 
trifft; den Pächter von 800 Morgen auf eine längere Reihe von Jahren bringt ſelten 
die Witterung um alle Ernte; ihm überträgt ein Wirthſchaftszweig den andern, und 
auch ein Jahr das andre. Ihn macht alſo, wenn er ſonſt tüchtig iſt, weder niedriger 
Preis, noch Mißwachs, gleich zahlungsunfähig. 

Nun vollends aber der Krieg! Wie wird in Kriegszeit die Pacht eingehn 
von denen, deren Pareellen abfouragirt, zertreten oder ſonſt verwüſtet find? Wie viele 
Andere wird häusliche Noth zahlungsunfähig machen? Alles das iſt vom großen Pächter 
weniger zu befürchten; denn dieſer muß ein wohlhabender Mann ſein und etwas zum Zu⸗ 
ſetzen haben. Aber noch wichtiger iſt Folgendes. Die Kreislaſten bleiben dem Dominium 
Stadtvorwerk Oels; aber den Parcellenpächtern werden Dieſelben nicht zufallen, ſondern 
der Stadt. Wo wird die Stadt dann die Einquartirung, die dem Dominium zufällt, 
hinlegen, die Geſchütze und Wagenzüge auffahren laſſen, die Lieferungen, den Vorſpann, 
hernehmen? Alles Das hat im letzten Kriege der Vorwerks- Pächter getragen; von jetzt 
ab muß es durch baar Geld — im Kriege, wo Alles ſo theuer und das Geld ſo ſelten 
iſt! — — geſchafft werden. Wen wird das treffen, wenn vorausſichtlich die Kämmerei 
dann es nicht beſtreiten kann? Die Beutel der Büger, die in ſolchen Zeiten fo ſchon be- 
drängt genug ſind! Und zu weſſen Beſten? Nicht zu dem der Stadt, ſondern dem einiger 
weniger Pareellenpächter! Schon die erſte größere Uebung, etwa ein Mandeuvre würde — 
aber zu ſpät! — zeigen, welche Laſt der Stadt zufiele. Denn der Stadt, die Alles um 
baar Geld ſich verſchaffen muß, kommt dieſelbe Leiſtung weit theurer als dem Vorwerks— 
pächter, der feine Arbeitskräfte, fein Gelaß und feinen Zuwachs verwenden kann. Ju ſol⸗ 
chen Zeiten würde alſo die neue Einrichtung weder 1000, noch vollends gar 2000 Rthlr. 
Mehreinnahme, wohl aber viele Tauſend Thaler Schaden gewähren. 

Endlich iſt auch noch daran zu denken daß der jetzige Zuſtand der Dinge der 
Stadt in ihrem Grundbeſitz Hülfsmittel für künftige Verlegenheiten bietet, welche die neue 
Einrichtung nicht bieten würde. Käme die Stadt in die Nothwendigkeit, eine Schuld auf- 
zunehmen, ſo bote das Vorwerk als Ganzes eine bequeme hypothekariſche Sicherheit. Aber 
auf die Summe kleiner Parcellen, welche es nach dem Vorſchlage der 107 Bittſteller von 
1849 ab bilden fol, würde weit ſchwerer ſowohl die Landſchaft Pfandbriefe als ein Ka- 
pitaliſt Hypotheken darleihen. 1 

Ebenſo gehort hierher die vorausſichtlich nöͤthige Erweiterung des Kirchhofes. 
Man hat ſich 1822 bei der Anlage deſſelben verrechnet, ſo daß er für die geſetzliche Zeit 
von 40 Jahren nicht ausreicht. Schon jetzt nach 25 Jahren find 23 Theile des Kirchhofs 
voll; die noch übrigen 2 Theile be nicht für die noch auszufüllenden 15 Jahre, 
das iſt bei 200 Todten jahrlich 3000 Gräber; bei Pareellenpacht wird es dann ſehr ſchwie⸗ 
rig ſein, den Kirchhof zu erweitern. . 

Wir haben gezeigt, daß die Verpachtung nach Parcellen der Stadt keinen Vor- 
theil bringt; denn der für die jetzigen Zeiten ſich ergebende Ueberſchuß war viel zu hoch 
angeſchlagen; was davon noch etwa bleibt, iſt nur ſicher bei den jetzigen günſtigen Verhält- 
niſſen, muß ſich verringern oder verlieren bei ungünſtigern Verhaͤltniſſen durch Pachtaus⸗ 


Ein Mirabeau en detail. 
(Pariſer Genrebild von Dr. Old in Paris.) 


— — 
* 


(Schluß.) 


„Ja, Sie, meine Dame! ſollten auch ſo Et⸗ 


was einkaufen, man geht doch am Sonntag ſpazie⸗ 
ren, am Arm eines „Freundes,“ und hinter ſich 
einen Puſch, wie ſchoͤn müßte Ihnen ein batiſte⸗ 
nes Schnupftuch in der einen und ein Portefeuille 
in der anderen Hand conveniren. Und Sie, klei⸗ 
ner Monfieur, Sie ſchreiben doch öfters Noten ins 
Buch, da iſt ein ſcharmantes Notizenbüchlein im 
Portefeuille, achter, feiner Velin, ganz glacitt, 
ringsherum Gold- und Silberſtreifen, der Papa 
wird ſich herzlich freuen über den Fund — Ein 
kauf können Sie das doch nicht nennen? Sie find 
jung und unerfahren, ich gebe Ihnen das Ganze 
für 30 Sous — ein und einen halben Francs — 
Spottpreis, 90 Procent Verluſt — kommt über 
China und Gibraltar und den Ocean nach Paris. 
Dieſes Portefeuille, fo unſchuldig es in die Welt 
guckt, hat eine Reiſe von mehr als 20,000 See⸗ 
und Landmeilen zurückgelegt. Und Sie, Monfieur! 
Sie ſind ein Student und Studenten haben viele 
andere Depenſen, die Studien koſten viel Geld und 
dazu kommen noch die vielen Schulbuͤcher und Pa⸗ 
piete, 25 Sous, 24, 20 Sous, 18, 15, 13, 12 
Sous. So geht der Commerte zu Grunde, ich 
habe dafur mehr als 2 Francs bezahlt und nun 
gebe ich es dem Herrn Studenten fuͤr 12 Sous. 
Verluſt mehr als 30 Procent, und das iſt unſer 
einziger, baarer Gewinn.“ 

„Comment, Monsieur! um 20 Sous iſt 
Ihnen das Ding noch zu theuer? Monſieur! Latein 
und Griechiſch moͤgen Sie weit beſſer verſtehen, 
als die Induſtrie. Um Ihnen klar zu beweiſen, 
daß der Kaufmann ganz fuͤr den Handel, einzig 
und allein fuͤr ſeine hochverehrten Kunden lebt, da 
— werf ichs gerade hin — doch nein, lieber zer⸗ 
reiß ich's, lieber ſchenk ich's einem Armen, der 
mich um einen Sou bettelt, lieder werf' ich meine 
th⸗ure Waare in den Canal St. Martin, lieber — 
nun, ſo warten Sie, wir koͤnnen zuletzt doch noch 
handeleins werden — nein, lieber zerſtoͤr' ich Alles, 
lieber ſchenk' ich Ihnen den Karten mit Sack und 
Pack, lieber, ma fois, ja lieber — fo bleiben Sie 
doch, ich lauf doch auch nicht davon — weiß der 
liebe Gott, lieber — nun, pſt! fo. hören Sie doch 
und nehmen Sie guͤtigſt Raiſon an, Monſieur — 
50 Centimes — einen halben Franc — 10 Sous 
— machen Sie mich nicht ungluͤcklich, der ich Fa⸗ 
milienvater von 5 lebendigen, hungerigen Fratzen, 
einer blinden Schwiegermutter und einer beſoffenen 
Frau bin, nehmen Sie es hin — mein Herz bricht, 
wenn ich ſo Alles nun verſchenken muß und dann 
beneidet man uns Negocianten noch, glaubt, wir 
gewinnen 5 Francs an jedem Artikel und doch ha⸗ 
den wit keine 25 Procent Profit, nichts als Scha⸗ 
den, underechenbaten, immenſen Schaden. Mes- 
sieurs! Mesdames! bleiben Sie doch, wie Sie 
da votüberziehen, bei dem „reifenden Kaufmann“ 
ſtehen, ich habe unter einer Maſſe von Artikeln 
aus allen ſechs Welttheilen auch Portefeuilles, die 
an Glanz, Solidität und Luxus Alles überbieten, 
was bisher in Paris zu ſehen war., . D. Porte⸗ 
feuille, von Innen ganz Gold und Suber und 
aͤchtem unverfaͤlſchtem Velin, von Außen der ſeinſte 


x ud er vorherzuſehende Pachtermäßigung; für Zeiten der Roth aber iſt die Stadt 

5 Kan bisherigen Sülfs welle beraubt und unverhältnißmäßig ſtärker belaſtet als 
je zuvor. Die Stadt alſo hat keinen ſichern dauernden Nutzen, aber ſichere Unbeguem⸗ 
lichkeiten, Laſten und Gefahren von der neuen Einrichtung. A? 

Es bleibt uns noch übrig zu unterſuchen, ob denn Dieſelbe für die einzelnen 
Bürger, namentlich die etwaigen Pareellenpaͤchter, ſo erſprießlich ſein werde, als Viele zu 
n ſcheinen. g 
Na 185 iſt ſchon die erſte Frage geeignet, Zweifel zu erwecken und ſelbſt Unfrieden 

unter der Bürgerſchaft auszuſäen. 
Wer ſoll pachten dürfen? 5 a *. 
Bloß Bürger? Das würde dem Vortheile der Stadtkaſſe zuwider fein. Auch wür⸗ 
den mehrere entfernte Stücke, die an Spahlitz und Schwierſe grenzen, nur von dort aus 
mit Vortheil bewirthſchaftet werden können. Dieſer Vortheil alſo käme den Bürgern nicht 


zu Gute. 


Bloß Wohlhabende? Das wäre unerträglich und ungerecht. Bloß Aermere? Das 
wäre unausführbar. Alſo doch Jeder, der Luſt hat, ſoweit der Grund und Boden zureicht! 

Hier aber werden ſogleich die verſchiedenen Wünſche und Intereſſen in Streit ge⸗ 
ratten. Denn die Wohlhabenden, namentlich unter den ſchon Acker Beſitzenden, wünſchen 
größere Stücke zu pachten: 50 — 100 Morgen wo möglich. Wieviel ſolche Stücke ſoll 
das Vorwerk ausgeben? Wieviel ſoll dann für die Aermeren bleiben, die nur 2, 3, 4 Mor⸗ 
gen wünſchen und auch nur ſoviel beſtreiten können? Lauter kleine Stücke aber zu machen 
— das zieht erſt recht alle ſchon angeführten Nachtheile mit ſich, als: haufige Rückſtände 
und Zahlungsunfähigkeiten, unſäglich viel Schreiberei und Verwaltungsarbeit, eine Menge 
Verbindungswege, Ausſaugung des Vodens u. ſ. w. Und wenn nur alle 107 Bittſteller 
den Ackerboden unter ſich theilen dürften, käme von 780 Morgen auf Jeden 44 Morgen. 
Wie Viele würden damit zufrieden ſein? Und was ſoll mit den Wieſen geſchehen? Sollen 
die auch in ganz kleine Theile zerlegt werden? 

Weiter — es möge einſtweilen angenommen werden, die Vertheilung ſei nach Zu— 
friedenheit geſchehen. Eine Menge Gewerbtreibender, namentlich ärmere, haben Gelegen— 
heit gefunden, ſich ihr eignes Brot, ihre Kartoffeln und ihr Gemüſe zu bauen. Aber wo— 
mit wollen ſie denn bauen? Mit ihrer eignen Kraft und Zeit? Alſo der Schneider, Tiſch⸗ 
ler, Schuhmacher u. ſ. f. hat ſeinen Acker. Es iſt Erntezeit; alle Zeit und Kraft muß 
nothwendig für dieſe Zeit dem Acker zugewandt werden. Nun aber kommen Kunden und 
beſtellen Arbeit. Wer fol nun warten? Die Witterung oder die Kunden? Aber die Wit: 
terung wartet nicht; das iſt einmal ſeit 6000 Jahren ſo! Aber die Kunden warten auch 
nicht; denn es gibt mehr Gewerbtreibende in der Stadt oder auch in Breslau und Die 
haben Zeit. Was muß davon das Ergebniß ſein? Daß der Gewerbtreibende mit dem 
Ackerbau ſeine Kräfte theilt, ſeine Zeit zerſplittert und ſeine Kunden verſcherzt. Kann ihm 
das die nothdürftige Ernte von 4 — 6 Morgen erſetzen? Er muß ja dafür Pacht zah⸗ 
len und feine Feldarbeit darf er doch nicht für nichts rechnen! Er hat fie ja feinem eige⸗ 
nen Geſchäft entzogen! 

Und dann wäre es doch auch ſehr unerfahren, zu meinen, den Acker- und Gar 
tenbau und Alles, was dazu gehört, an Kenntniß, Erfahrung, — Alles das habe man 
ſchon inne, ſobald man 6 Morgen ſtädtiſchen Ackers gepachtet habe. Erſt durch Schaden 
wird man klug! Aber was der Ackerbauer von Fach ſelbſt an theuer erkauften Erfahrungen 
gewinnt, das kann der Pfuſcher in dem Ackerbau nicht dadurch gewinnen; denn dieſer 
bleibt ihm immer nur eine Nebenbeſchäftigung. Dem Gewerbtreibenden find alſo ſolche 
Erfahrungen zu theuer! Er verliert an Geld, Zeit und Arbeit mehr als fie ihm je ein- 
bringen können. - 

Es wird alſo für die Gewerbtreibenden, welche dennoch pachten, nöthig werden, 
Geſinde zu halten, oder zeitweiſe Arbeiter anzunehmen, theils um die Arbeit zu beſtreiten, 
theils um das thun zu laſſen, was ſie ſelbſt nicht verſtehn. Dann aber kann ihnen der 
Acker nicht mehr das bringen, was er für Pacht, Koſten und Arbeit bringen ſoll. Fer⸗ 
ner werden dadurch immer mehr beſitzloſe Leute in die Stadt gezogen, welche von der 
Hand in den Mund leben und fpäter der Armenſchule und der Armenverpflegung neue 
Laſten auflegen. 

Ferner: die Gewerbtreibenden, welche eine Pareelle pachten, wollen nicht für den 
Verkauf banen, ſondern für ſich: ihre Kartoffeln, ihr Brot und Gemüſe. So viel alſo 
taufen fie oder der Bäcker, Höfer ꝛc., welcher für fie tauft, weniger auf dem Markte d. b. um 
4 — 5000 Rehlr. wird weniger an Lebensmitteln auf dem Markte jährlich gekauft wer- 
den. Aber nicht nur um ſo viel wird dann die Zufuhr zum Wochenmarkte abnehmen. 
Breslau iſt nahe genug für die Landleute! Wenn auf ſolche Weiſe unſer Wochenmarkt 
verfällt, ſo mögen die Gewerbtreibenden, welche ſich ſchon als Pächter denken, ja nicht 
meinen, ihnen werde das nicht ſchaden. Ungefähr um ſoviel, als weniger an Hieſige 
verkauft wird, wird auch weniger den Hieſigen abgekauft werden. Kaufleute und 
Gewerbtreibende werden das bitter empfinden. Es iſt einmal eine alte Wahrheit: 
„Nicht Alle können wir Alles.“ Wollten die Ackerbauer alle Gewerbe ſelber treiben, fo 
würden die Gewerbe bald wieder auf derſelben Stufe ſein, wie zur Heidenzeit. Und wol⸗ 
len die Gewerbtreibende verlangen, daß die Ackerbauer ihnen abkaufen, ſie ſelbſt aber 
nichts nöthig haben zu kaufen, ſo verlangen fie das Thörichte und Unmögliche. Es iſt 
das die alte Geſchichte vom Magen, dem die Glieder nicht mehr zu eſſen geben wollten. 

Wir haben gezeigt, daß für die Gewerbtreibenden auf die Dauer und im Gro- 
ßen (einzelne Ausnahmen wird es überall geben) kein Segen im Ackerbau zu erwarten 
iſt. Ihnen alſo kann die parcellenweiſe Verpachtung des Stadtvorwerks wohl für die er⸗ 
ſten Jahre einen unerfahrenen und unüberlegten Wunſch erfüllen, aber in der That keine 
wahre Erleichterung gewähren. Und fie bilden doch die zahlreichſte Klaſſe der Bürgerſchaft. 

Wahren Vortheil kann alſo die Parcellirung nur einzelnen Ansnahmen gewähren 
und dann der Klaſſe der Kräuter und Ackerbürger, und eigentlich auch nur Derer, wel« 
che ihre Beſitzungen auf der Oſt⸗ und Nordſeite der Stadt haben. Dieſem achtungswer⸗ 
then Tbeile unſrer Mitbürger wollten wir ja recht gern den Vortheil gönnen, den fie ohne 
Schaden und Gefahr der Stadt und ohne Vevortheilung ihrer Mitbürger genießen könn 


Corduan, zart und delicat, wie die Hand einer 
Pariſerin, weiß wie ein Schnee, ſchwarz wie Kohle, 
blau wie die liebe Hoffnung, gelb wie der Neid; 
kurz, alle Farben und zwar das allerſchoͤnſte Colo⸗ 
rit und der zarteſte Teint, Fagon nach der letzten 
Mode, prachtvoll und dabei hoͤchſt originell. Sie 
können fo ein Portefeuillchen, fo elaſtiſch find fie 
alle, in einen Fingerhut ſtecken, ſie zieren die Che⸗ 
mince eines Prinzen, ſie ſind ein Prachtexemplar 
für jeden Schreibtiſch und koͤnnen im Bureau des 
Mr. Rothſchild paradiren, kurz, ſie bilden eine 
eigene, bisher ganz unbekannte Specialität und find 
das ſchoͤnſte Möbel, das man ſich ſpottbillig ans 
ſchaffen kann. Man kauft Nichts, man erhaͤlt 
Alles gratis, rein geſchenkt.“ 

„Eh bien, venez, Messieurs! approchez- 
vous, Mesdames, prix fixe! Prix fixe, Mes- 
Prix fixe, Mesdames!“ 


(Figaro.) 


sieurs! 


— E) 


Ueueſte Nachrichten 
und diverſe Miscellen aus Con⸗ 
riers Felleiſen. 


Eine geſchwaͤtzige Dame, die gerne fremde 
Worte in ihte Converſation miſchte, erzaͤhlte den 
Unterſchleif eines Beamten mit folgenden Worten: 
Er machte einen Caſſenconfekt, wurde infam caſtritt 
und fortgejagt, was bat jetzt Feine arme Frau 
davon? 


Jemand erzählte von det grauſamen Behand⸗ 
lung, der er im Vaterhauſe ausgeſetzt war und 
ſchloß mit den Worten: Ich begreife nicht, wie 
es kömmt, daß ich blond bin, ich ſollte von Rechts⸗ 
wegen ſchwarze Haare haben, da ich von Raben⸗ 
aͤltern abſtamme. 


Ein Jude gewann einen Prozeß gegen einen 
Scharfrichter, da aber der Letztere nicht bezahlen 
konnte, ſo beſtand der Anwalt des Juden darauf, 
daß der Scharftichter ſeine Schuld an der Familie 
des Juden abarbeiten ſolle. 


Ein Fleiſchermeiſter in Wien, deſſen Sohn 
zum Militair genommen wurde, reichte eine Bitt⸗ 
ſchrift ein, worin er um Entlaſſung deſſelben vom 
Soldatendienſte bat, und in der Eingabe anführte: 
Ich bin ein alter Mann, kann meinem Geſchäfte 
nicht techt mehr vorſtehen, und da ich nut dieſen 
einzigen Sohn habe, ſo brauche ich ihn zur Erzeu⸗ 
gung des Rindviehes. 


— 


ten. Aber das können, das werden ſie nicht verlangen, auf Koſten der Stadt und ihrer 
ehe unverhältnißmäßige Vortheile zu erlangen, auf die fie, keinen gerechten Anſpruch 
aben. \ } 74 
Wir haben geſagt, was zu jagen war. Gegen glänzende Berechnungen und dit 
lockenden Hinweiſungen auf den Privatvortpeil der Einzelnen haben wir nur 
ſchlichte Gründe und Oinweiſungen auf das Gemeinwohl aufſtellen können. Auf die 
Verſprechungen von mehreren Tauſenden ſcheinbarer Mehreinnahme haben wir bloß Fragen 


geſtellt, Fragen, wie lange das Dauern kann, wie es in der Zukunft werden ſoll, u. ſ. w. 
Fragen, auf die man uns die Antwort ſchuldig bleiben wird. Um der Wahrheit und der 
Zukunft willen müſſen wir darauf dringen, Vortheile abzulehnen, welche fo reichlich dem 


Ganzen, wie den Einzelnen angeprieſen werden. Wir haben es gethan, um des allge⸗ 
meinen Beſten willen. 2 
Wollten die Veranlaſſer dieſer Denkſchrift ihren Privatvortheil befragen, ſo 
würden fie für die Parcellen-Verpachtung fein. Es ſei hier ausdrücklich geſagt: fie gebö⸗ 
ren nicht zu Denen, welche von der Pacht leicht Schaden haben würden; ſie würden ſich 


weder Kunden verſcherzen, noch an Zeit, Geld und Arbeit den Aufwand ſo ſchwer empfin⸗ 


den, als ſehr viele Andre. Ja, ſollte zum Nachtheil der Stadt und der Einzelnen, der 
Wahrheit und dem allgemeinen Beſten zum Trotze, der Vorſchlag der 107 Bittſteller 
durchgebn, ſollte das Stadtvorwerk vertheilt werden, gleichſam zur Beute für Jeden, der 
zugreifen will, ſo würden auch ſie pachten. 

Denn wird das Gemeinwohl dem Vortheile der Einzelnen einmal geopfert, ſo 
kann dem Einzelnen, der dann auch an ſich denkt, kein Vorwurf gemacht werden. Aber 


weil es noch Zeit iſt, erheben ſie ihre Stimmen, zu warnen. 


Und damit man ihre Aufrichtigkeit erkenne, ſo haben ſie nicht verſchweigen wollen, 
daß ihr Privatvortheil nicht gegen die Parcellen = Verpachtung iſt. 
In dieſer ſo nachhaltigen, ſo einflußreichen Sache halten ſie die Oeffentlichkeit 
für das beſte Mittel, Scheinvortheile in ihrem wahren Lichte zu zeigen. g 
An Alle Bürger geht ihr Warnungsruf, vornehmlich aber an die Herren Stadt- 
verordneten. Sie beanfpruchen nicht, daß man ihre Gründe ohne Weiteres annehme. 
Möge Alles geprüft werden! Möchte noch recht viel öffentlich über das Ganze verhandelt 
werden, damit die Wahrheit hell aus Licht komme! Nur keinen übereilten Beſchluß! 
Vier Wochen ſpäter kann der richtige Veſchluß auch noch zurecht kommen; der verderb⸗ 
liche Beſchluß kommt immer zu früh. Und fo ſei denn zur unparteiiſchen, vorurtheils- 
loſen und gründlichen Prüfung der Angelegenheit hiermit ein wohlgemeinter Beitrag der 
Oeffentlichkeit übergeben, und zur Fortſetzung derſelben recht warm und dringend aufge- 
fordert. Oels, den 1. December 1847. - X 
Mehrere Bürger, die es mit der Stadt wohlmeinen. 
Auf deren Wunſch abgefaßt von x A. N. 


W Außer dem ſtets reichhaltigen Lager aller Schreib- und Zeichnenmate- 
rialien, erlaube ich mir, zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte noch eine große 
Auswahl von Bilderbuͤchern, Stammbuͤchern, Albums, Jugendſpielen, Pa⸗ 
peterien, Toiletten, Handſchuhkaͤſtchen, Arbeitskaͤſtchen, Brieftaſchen, Ci⸗ 
garrentaſchen, Schreib- und Zeichnenmappen, Buͤchertaſchen, Bilder-Bogen, 


e 


Luſchkaſten, Reißzeuge, Reißbretter ꝛc, ꝛc. zu offeriren. 0 
je! Der größte Theil genannter Arifel iſt bereits zur geneigten Anſicht 75 
ausgeſtellt. 0 
19 Kunft= und Papier Handlung: 7 
ER J. a von . | * 
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N ara l n . A. Gröger. 0 
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C. Liebeskind. 


FETETCTCCCC 2: 


Kleinhof Zucklau bei Oels wird am 12. d. M., Nachmittags 

1 Uhr, 2 Fohlen, 3 Ochſen, 3 Nutzkühe und 2 Kälber, ſo wie 

Mobiliar und Wirthſchaftsgeräthe, einen offenen Rorbwagen, 
Pferdegeſchirre, Kartoffeln u. ſ. w. meiſtbietend verkaufen. 

Ein junger Mann, 20 Jahr alt, mit guten Zeugniſſen verſehen, ſucht 
ein baldiges Unterkommen als Wirthſchaftsſchreiber; wer? iſt zu erfragen in 
der Stadtbuchdruckerei in P. Wartenberg. 

Ein kupferner Reſſel, welcher 12 Nannen hält, im guten Zuſtande, 
iſt unter ſoliden Bedingungen bald zu verkaufen; bei wem, ſagt die Erpe⸗ 
dition dieſes Blattes. 
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Die Berliniſche Lebens- Verſicherungs-Geſellſchalt 
Allerböchſt privilegirt und unter die Ober- Aufſicht eines Königlichen Commiſſarius ge- 
ſtellt, wird durch ein Aktien Kapital von 

Einer Million Thaler Preuß. Courant 
garantirt; 


ſtellt ſehr billige Prämien bei den verſchiedenſten Verſicherungs-Ar- 
3 des Gewinns der Geſellſchaft, ohne 


Nachzahlung bei Verluſten zu beanſpruchen; 
ſtellt ihre Policen, nach Wahl der Verſicherten, an den Vorzeiger oder legiti⸗ 
mirten Inhaber zahlbar, geſtattet auch viertel oder halbjährliche Vor- 
aus bezahlung der Prämien, und willigt in See-Reiſen ohne oder gegen ge— 
ringe Prämien - Erhöhung. 3 
Wird die ſogenannte Sparkaſſen-Verſicherung gewählt, fo kann das ver⸗ 
ſicherte Kapital nach Ablauf beſtimmter Jahre vom Verſicherten ſelbſt, oder im Falle ſei— 
nes früheren Todes vom Nachbleibenden (Erben, Gläubiger) erhoben werden. 
Renten jeder Art (lebenslängliche, aufgeſchobene, auf beſtimmte Jahre be— 
ſchränkte, verbundene oder einfache) können gegen Kapitals Einlagen von der durch 


uns gleichfalls vertretenen Berliniſchen Renten- und Kapitals: Ber- 
ſicherungs⸗Bank erworben werden. 


Geſchäfts Pläne, Programme und Antrags Formulare ſowohl für Verſiche- 
rungs-Anträge als für Rentenkäufe werden bereitwilligſt ertheilt (Spandauer Brücke No. 8.) 
Berlin, den 24. Juli 1847. 


Direction der Verliniſchen Lebens⸗Verſicherungs-Gelellſchaft. 
Vorſtehende Bekanntmachung bringe ich hierdurch zur öffentlichen Kenntniß mit 
dem ergebenen Bemerken, daß Geſchaͤfts-Programme unentgeltlich ausgegeben werden von 
Oels, den 27. Juli 1847. 
August Bretschneider. 
Agent der Verliniſchen Lebens -Verſicherungs = Geſellſchaft. 


Betreffend den Landwehr -Unterſtützungs⸗ Fonds. 

Am 13. November vorigen Jahres wies der Abſchluß der Jahtes⸗Rechnung, der General⸗ 
Vetſammtung des Vereins zur Bildung und Verwaltung eines Fonds, Behufs einer Unterſtützung 
vedürftigee Familien der ausmarſchirenden Landwehrmaͤnner, von Unteroffiziren abwärts, für dieſen einen 
zinstragend angelegten Beſtand von 758 Rthlr. 26 Sgr. 2 Pf. nach. — Den 13. November d. 
J. iſt der gedachten Genetal⸗Verſammlung dagegen nachgewieſen worden, daß ſich der Fonds im 
verfloffenen Jahre dis auf 920 Rthir. 1 Sgr. 9 Pf., mithin um 161 Rthlr. 5 Sgr. 7 Pf. ver⸗ 
mehrt hat. — Von dieſem Beſtande werden 900 Rthtr. in ſchleſiſchen Pfandbriefen und der Mehr: 
dettag dei der hieſigen Spaarkaſſe zinstragend angelegt. 

Als Mitglieder des Direktotii find durch das Loos ausgeſchieden⸗: 

Herr Obriſt von Diericke, 
— Hauptmann von Polenz, 
— Gaſtwitth Haͤttel, 
e — Gtrichtsſcholz Jerchel. N 

Die Erginzungswahl hat dagegen in das Direktorium berufen : 

den Herrn Kammer: Direktor von Keltſch, 
den Herrn Hauptmann von Polenz, 

den Herrn Buͤrgermeiſter Thalheim und 
Herrn Scholz Jerchel. — 

Da im Laufe des Jahres eine Uedung der Landwehr nicht ſtattgefunden hat, und mithin 
Unterftügungsbeträge nicht zu beanſpruchen geweſen find, haben die Zinfen des Fonds dem Kapital 
zugeſchlagen werden konnen. Immer bleibt es aber ſehr bedauerlich, daß es noch im Kteife Com- 
munen giebt, aus denen auch nicht ein einziger Beitrag dem Fonds zufließt. 

Es find dies die Stadt Hundsfeld, und die, Dörfer Buchwald frei Antheil, Buſelwitz, 
Cronendotf, Crompuſch, Cunersdorf, Cunzendorf Suckerſchen Antheils, Döberle, Domatſchine, 
Gimmel, Gruͤneiche, Hönigern, Dom. Hundsfeld, Jackſchoͤnau, Korſchlitz, Leuchten, Medlitz, Klein» 
Muͤhlatſchuͤtz, Nieder⸗Muͤhlwitz, Ober⸗Müͤhlwitz, Neudorf bei Juliusburg, Neuhaus, Neudorf dei 
Wieſchegrade, Kiein⸗Oels, Oppeln und Neugarten, Oſtrowine, Klein⸗Peterwitz, Pontwitz, Nieder⸗ 
Priegen, Rotherinne, Schuͤtzendotf, Schwierſe gutsherrlich, Sechskiefern, Spahlitz, Stampen, 
Strehlitz, Stronn, Taſchenderg, Vielguth, Neuvorwerk, Wieſchegrade, Wihelminort, Würtenberg, 


ten; überläßt den auf Lebenszeit Verſicherten 


Zantoch, Ziegelhoff, Groß⸗Zoͤllnig und Zucklau. 


ei der Größe dieſer Zahl, kann ich jedoch nicht unbemerkt laſſen, daß der Kreis 131 
laͤndliche Ortſchaften enthält, und daß ſich demnach deren 80, mithin alfo die große Mehrzahl vore 
ſinden, ſo ſich bei dem lediglich das Gemeindewohl im Auge habenden Zwecke betheiligt haben. 

o ſich abet auch nur dei Einzelnen eine entſprechende Wuͤrdigung des Gegenſtandes her⸗ 
ausſtellt, in ſolchem Falle erſuche ich die Wohllͤͤblichen Orts⸗Polizelbeboͤrden und mache ich es den 
Loͤblichen Dorfgerichten zur Pflicht, wenigſtens dieſen für die Bethaͤtigung derſelben einen angemeſſe⸗ 
nen Vorſchub zu leiſten. Im Laufe des Jahres haben dem Verein 94 ſtimmberechtigte, und 372 
außerordentliche Mitglieder angehoͤrt. Den vorſtehenden Nachweis haben die! Dorfgerichte in der 
naͤchſten Gemeinde ⸗Verſammlung zu veröffentlichen. Ba 

Oels, den 16. Nopember 1847. 


Königlich Landräthlich Ant. y. Prittwitz. 
Wachsſtöcke von allen Sorten und Größen, ſo wie verfhiedenes Spiel⸗ 
zeug von Wachs, offerirt hilligſt zum Weihnachtsfeſte ae 
die verw. Seifenſiedermeiſter Virtel. 


Oblauer Thor vis à vis dem Schießhauſe und vom 15. d. M. ab, 
auch in meiner Bude, am RNöͤhrtroge, der Wache gegenüber. 


Nachſtehende billige und auerkannt praktiſche Brochüren 
und dürften ſich ganz beſonders 


ZU Melhanehtsgescheuken. 


Neueſter und vollſtaͤndiger 


praktiſcher Briefſteller Feſtdichter und Sin: er 


ür das bürgerliche Leben. Eine Sammlung auf alle Fälle, oder: Gedichte und Geinge 
Backwerke nicht nur auf eine feine ad von auserleſenen Briefmuſtern, enthal- bein Jahreswechſel, bei Geburtöfeietn, 
ſchmackhafte, ſondern auch woblfeile Weiſe tend: Anzeigen und Berichtsbriefe; Auf Polterabenden, Hochzeiten, Jubelfeſten 
zu bereiten. Ein unterweiſendes und träge, Beſtellungen und Anfragen; Vitt- verſchiedener Art, bei Vällen und an⸗ 


find im Verlage von A. Ludwig in Oels erſchienen 


eignen: 
1 Neu eſt es 


Schleſiſches Kochbuch, 


oder: gründliche Anleitung, alle Speiſen und 


Ko 


welches über 200 Speiſen enthält und allen 


unentbehrliches Handbuch für Schleſiens 


briefe und Bittſchriften; Bewerbungs⸗ 


dern Ge ſellſchaftsfreuden; ; endlich Trink⸗ 


} und angehende Hausfrauen, auch briefe; Veſchwerden, Verweiſe und Vor- ſprüche, Stammbuchverſe und Grab- 
aeg Vente über die Be⸗ würfe; Abbitten, Entſchuldigungs⸗- unde ſchriften. Herausgegeben und mit eige⸗ 
dürfniſſe lururiös beſetzter Tafeln, ſo Nechtkertigungsſchreiben; Erinnerungs- nen Beiträgen verſehen von Julius 
wie über den einfachen Tiſch bürgerlicher und Mahnbriefe; A ae Krebs. Geheftet. 6 Sgr. 


Haushaltungen zu belehren. Herausge⸗ 
geben von einer erfahrenen ſchleſiſchen 


Berathungsbritfe; Glückwünſche; Danke 
ſagungsſchreiben! 2 Einladungsſchreiben; 


Prakt i ſech 


Geſchaͤftofreund. 


Hausfrau. Dritte ſeht vermehrte und Beileids - und Troſtbriefe, fo wie an⸗ 
verbeſſerte Auflage. Gebunden. 6 Sgr. dere im Leben nöthige Gelegenbeitsbriefe. Em fur jeden Geſchäftsmann unentbehrliches 


Das beſte und vorzuͤglichſte 
buch lein, 


den Küchen zu empfehlen iſt, die auf 


üblichen Formlichkeiten. 


Nebſt einer leicht faßlichen Anweiſung 
zur richtigen Beobachtung der äußeren 
Einrichtung von Briefen und der dabei 


zum Selbſtunterricht im ſchriftlichen Ver⸗ 
kehr für alle Fälle des Familien - und 


Ein Handbuch 


Handbuch. Enthaltend: Zeugniſſe, 
Quittungen, Rechnungen, Auwelſengen, 
Vollmachten, Bürgſchaften, Wechſel, 
Neverſe, Schenkungsurkunden, Verzicht⸗ 
leiſtungen, Empfangs „ Schuld- und 


8 Tilgungsſcheine, Ka Mieth, Pacht, 
Tauſch -, Bau, vehr Leib⸗ und Ge⸗ 
ſellſchafts - Kontrakte, Verträge, Ver- 
gleiche, Teſtamente, Inventuranfertigun⸗ 
gen, Heiraths-, Geburts-, Todes- und 
andere öffentliche Anzeigen. Gehertet. 
Sgr. 


eine gute Hausmannskoſt ſo wie auf 

delikate Feſttags-Speiſen zu halten I 

gen. © Sechs te Aufl. Brochirt. 12 Sgr. 
Belehrende Rathſchlaͤge 

für große und kleine Hanshaltungen, oder: 


220 Anweiſungen, 


Geſchäftslebens. Geheftet. 6 Sgr. 


Kurzgefaßter, aber moͤglichſt vollſtaͤndiger 


ee ft eher 


für das bürgerliche Leben; enthaltend eine 
Sammlung von Briefmuſtern, als: Be- 


Taſchenſchatz. 


wie man in allen in der Haus und Land- 


wirthſchaft vorkommenden Fällen, ſowohl 
beim Aufbewahren, Trocknen und Ein⸗ 
machen des Opſtes, und der Gartenfrüchte, 
ſo wie bei Beſorgung des Kellers, beim 
Einſchlachten, Räuchern, Seifeſieden, 
vichtezieben, Waſchen, Bleichen, Reini- 
gen verſchiedener Gegenſtande, bei Bes 
reitung kalter und warmer Getränke, 
als auch in zweckmäßiger Anwendung 
wirkſamer Hausmittel bei vorkommenden 
Krankheiten und äußerlichen Schäden 
nebſt mehreren Schönheitsmitteln, ſich 
ſelbſt belfen und unterrichten kann. Her- 
ausgegeben von einer ſchleſiſchen Haus- 
frau, Verfaſſerin des „Neueſten Schle— 
ſiſchen Kochbuches“ und mehrerer nützli⸗ 
cher Haus- und Waietbeafskächer Ge⸗ 
beftet. 4 Sgr. 


Der Rathgeber im Briefſchreiben 


für Liebende. 


Eine jorgfältig ausgewählte Sammlung von 


werbungs , Vitt „ Glückwünſchungs⸗, 
Erkundigungs —, Einladungs , Danfia- 
gungs , Bericht = Troſtſchreiben und 
ſonſt im gewöhnlichen Leben nöthige 


Gelegenheitsbriefe. Ein Ante eiche 
Handbuch für Jedermann. Zweite Auf- 
lage. 23 Sgr. 


— 


Briefen, mit Rückſicht auf alle nur mög⸗ 
lichen Fälle, welche bei Liebenden vor— 
kommen können. Inhalt: 10 Allgemeine 
und für beſondere Fälle paſſende Lie 
beserklärungen und Heiraidsanträge, 
nebſt Antworten. 2) Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen Liebenden. 3) Briefe an Angehö⸗ 
rige und Freunde der Braut und des 


Ein kleines aber möͤglichſt vollſtändiges 


Fremd⸗Woͤrterbuch 


enthaltend an 2000 fremde Wörter, 


N 


welche 
im gewöhnlichen Leben, bei gerichtlichen 
Verhandlungen, in öffentlichen Blättern 
u. . 105 am bäufigſten vorkommen. Ein 
für Jedermann wirklich unentbehrlicher 
Schaz. Geheftet. 21 Sgr. 


raktiſche Anleitung 


dentſche iſche A ſowohl Garn, als 


auch Leinwand, Baumwolle, Wolle und 
Seide in allen Couleuren dauerbaft und 
woblfeil zu färben; ſo wie auch zugleich 
eine Anwelſung, Juwelen, Geſchmeide, 
Franzen, Borten und Treſſen zu keini⸗ 
gen. Herausgegeben von einer ſchleſi⸗ 
ſchen Hausfrau. 1. Geheftet. 3. Sgr. 


— — — N ren 


Der belehrende Freund 


auf der Wanderſchaft. Allen jungen Hand 


Bräutigams, als: Vewerbungsichreiben 
Verte fags gbd Hochteits⸗Ginla⸗ 1 6 5 2 0 uch 5 u 1 v E 4. 


werkern gewidmet, die Nutzen von ihrer dungen, Glückwunſchſchreiben 1 nebſt Geſammelt und herausgegeben von 72 5 
Neiſe ziehen wollen. Geheftet. 22 Sgr. Antworten. Geheftet. 2 Sgr. Heinel. Geheftet. 1 Sgr. 


Marfroreife der Städte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 4. December 1847. 2 


Oels. Weizen. [Roggen,] Serfte [Erbſen.] Hafer. [Kartoffeln. Stroh.] Butter. ][ Eier, 

ig 2. unn ln 2; 4 

Breuß. en ver Scheffel hr Sihriit der Scheffel [der Scheſſel [der Scheſſel ][ der Scheffel das Schock J das Quart da ec 
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